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(Foriſetzung.) 
10. 


Unter den Briefen, welche zwei Tage ſpä— 


ter die Vormittagspoſt für 
Armbrecht gebracht hatte, 
befand ſich ein geſchäftsmä⸗ 
ßig ausſehendes Schreiben, 
welches ihn augenſcheinlich 
ganz beſonders intereſſirte. 
Er durchlas es wiederholt, 
und ſeine Züge, die ſeit dem 
tragiſchen Abſchluß des glän⸗ 
zenden Einweihungsfeſteszu⸗ 
meiſt einen recht verdrieß⸗ 
lichen Ausdruck gezeigt hat⸗ 
ten, erhellten ſich zuſehends. 


„Ich habe es nicht an⸗ 


artet,“ murmelte 
. Nich ts als leeres Ge⸗ 
rede und Altweibergeſchwätz. 
Dieſer Kreuzkamp war denn 
doch zu ſchlau, um ſich mit 


einem Induſtrieritter einzu⸗ 


laſſen.“ „ 
affe offenen Brief in 


der Hand haltend, öffnete 
er die Thür ſeines Arbeits- 
zimmers, um ſich nach den 


2 räumen hinüber zu be⸗ 
11 wo er Hertha ver⸗ 


muthen durfte. Aber bei 


dem erſten Schritt, welchen 
er auf den Gang hinaus 
that, ſtieß er auf den alten 
Wendland, der vielleicht 
ſchon ſeit geraumer Zeit in 


dem dunklen Winkel neben i 


1 Thür geſtanden. 

8 5 2 bitte um Verzei⸗ 
hung, Herr Armbrecht; aber 
wenn ich wagen dürfte, Ihre 
koſtbare Zeit nur für wenige 
Minuten in Anſpruch zu 
nehmen — 

9904 war gut, daß der 
Buchhalter bei dieſer Anrede 
ſeine Augen beharrlich auf 
ſeinen Hut geheftet hielt, 
deſſen abgegrinenen Rand 
er nervös zwiſchen den 
Fingern drehte; denn er 
würde ſicherlich ſchon viel 


Wöchentliche Beilage zur 


früher in dem ſorgſam zubereiteten und hun⸗ 


dertmal im Stillen wiederholten Satze ſtecken 
geblieben ſein, wenn er nur einen einzigen 
Blick auf das Antlitz ſeines ehemaligen Brod⸗ 
herrn geworfen hätte. 

Armbrecht hatte beim Erkennen des Alten 
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die Hand erhoben, als ſei er Willens, ihn in 
eigener Perſon aus feinem Haufe hinauszu⸗ 
werfen; dann aber ſtieß er die Thür zu ſeinem 
Arbeitszimmer wieder auf und ſagte mit har- 
ter Stimme: „Treten Sie ein!“ 

Zitternd folgte Wendland dem Befehle, 


der ſo wenig Ermuthigendes 
hatte, und ganz nahe der 
Schwelle blieb er ſtehen. 
„Es iſt ſehr gütig, daß 
Sie mich anhören wollen, 
Herr Armbrecht,“ ſtammelte 
er, „ich habe ja auch alle 
meine Hoffnungen auf Ihre 
Großmuth geſetzt. Durch 
den jähen Tod meines Herrn, 


Ihres verewigten Freun⸗ 


des —“ 

In ſeiner ganzen ſtatt⸗ 
lichen Größe hatte ſich Arm⸗ 
brecht vor ihm aufgerichtet, 


und ſeine ſcharfen Augen 


ſchienen den armen Alten 
durchbohren zu wollen. 
„Haben Sie die Abſicht, 


mich zu verhöhnen?“ done 


nerte er ihn an. „Sie 
willen beſſer als irgend Je⸗ 


mand auf der Welt, daß 


Kreuzkamp mein Freund 


nicht war, und ich bewun⸗ 


dere die Kühnheit, mit wel— 
cher Sie mir noch einmal 
unter die Augen treten.“ 
„Aber, Herr Armbrecht 
— Sie müſſen ſich in einem 
Irrthum befinden — ich 
weiß en nicht —“ 
„Sie wiſſen nichts? Nun, 
ſo erlauben Sie, daß ich 


Ihrem Gedaͤchtniß oder 


Ihrem Verſtändniß ein we⸗ 


nig zu Hilfe komme. War 


Kreuzkamp ein ſo mitleidi⸗ 
ger Mann, daß er Ihnen 
aus reiner Barmherzigkeit 


Lohn und Brod gab, obwohl 


Sie bei Ihrer Unbrauch— 
barkeit doch wahrhaftig keins 
von beiden mehr verdienen? 
Oder hatte er Sie ange— 


ſtellt, weil er hoffte, Sie 


würden ihm früher oder 


ſpäter behilflich ſein können, 


gegen mich zu intriguiren? 
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drigung zu weiden. Die Hände gemächlich auf 
dem Rücken zuſammenlegend, ſagte er mit 
ſchneidendem Hohn: „Und Sie ſind kindiſch 
genug, mich mit dieſem Gewinſel erweichen zu 
wollen? Vielleicht haben Sie mir die Geſchichte 
nur erzählt, damit ich aus Furcht, Sie könnten 
noch einmal in eine ähnliche Verſuchung ge⸗ 
rathen, nun ſelber die Sorge für Ihre Zu⸗ 
kunft übernehme. Das wäre immerhin eine 
neue Art von Erpreſſung, nicht mit dem Re⸗ 
volver, ſondern mit ee und gerungenen 
Händen. Aber Sie haben fich verrechnet, mein 
Lieber, ſehr gründlich verrechntt, und Sie 
müſſen ſich eine ſehr unvollkommene Erinnerung 
an mich bewahrt haben, wenn Sie auch nur 
einen Augenblick an den Erfolg Ihres Mas 
növers glauben konnten. Ich fürchte Ihre an⸗ 
geblichen Enthüllungen nicht; denn Alles, was 
Sie Nachtheiliges über mich erzählen können, 
iſt eben von Anfang bis zu Ende erlogen.“ 

Wendland erhob den weißen Kopf, und 
es war mehr Erſtaunen als Furcht, was ſeine 
Mienen in dieſem Augenblick widerſpiegelten. 

„Erlogen?“ wiederholte er mit zitternder 
Stimme. „Nein, es war nichts als die lautere 
Wahrheit, was Kreuzkamp von mir erfuhr, 
und noch nicht einmal die ganze Wahrheit.“ 

„Sie haben ihm alſo geſagt, daß mein 
Schwager Dörenberg unter Hinterlaſſung be⸗ 
deutender Schulden und nachdem er meinen 
Namen auf mehreren Wechſeln gefälſcht hatte, 
flüchtig geworden ſei, und daß ich großmüthig 
genug war, unter den ſchwerſten perſönlichen 
Opfern ein Arrangement mit ſeinen Gläubigern 
zu Stande zu bringen? War es das, was Sie 
ihm ſagten!“ 

„Nein, das war es nicht, Herr Armbrecht; 
denn das wäre eben nicht die Wahrheit 
geweſen. Wir Beide wiſſen ja, daß Ihr 
Schwager —“ 

„Nichts wiſſen wir!“ fiel ihm Armbrecht 
ſchneidend in's Wort. „Und wenn Sie ſich 
jemals einfallen laſſen ſollten, irgendwo eine 
fabelhafte, in Ihrem eigenen närriſchen Schädel 
entſtandene Geſchichte zu erzählen, welche 
dieſem Sachverhalt nicht entſpricht, ſo laſſe ich 
Sie entweder in's Gefängniß oder in's Irren⸗ 
haus ſperren! Merken Sie ſich das, mein Herr! 
Ihr vortrefflicher Kreuzkamp hat recht wohl 
gewußt, warum er von Ihren Mittheilungen 
keinen Gebrauch machte. Meine Stellung in 
der Geſellſchaft und in der kaufmänniſchen 
Welt iſt glücklicherweiſe feſt genug. Um ſie 


Wie? Iſt es Ihnen gefällig, mir darauf eine 
Antwort zu geben?“ 

„Ich ſchwöre Ihnen, Herr Armbrecht, daß 
ich niemals die Abficht hatte, Ihnen einen 
Schaden zuzufügen“ 

„Sie hatten nicht die Abſicht, aber unter 
dem Druck zwingender Verhältniſſe würde 
Ihnen eben keine andere Wahl geblieben ſein 
— nicht wahr? Oder wollen Sie leugnen, daß 
Kreuzkamp durch Sie von geſchäftlichen Vor⸗ 
kommniſſen unterrichtet worden war, deren 
Kenntniß Sie während Ihrer Thätigkeit in 
meinem Dienſte erlangt hatten? Wollen Sie 
leugnen, daß Sie mich um Ihres Vortheils 
willen in aller Form an ihn verrathen hatten!“ 

„Sie beurtheilen es zu hart, wahrhaftig, 
viel zu hart! Ich bin ein unglücklicher Menſch, 
und wenn Sie wüß en, wie das Alles kam, 
würden Sie dennoch Nachſicht mit mir haben.“ 

„Nun, ich bin ſehr begierig, Ihre Recht⸗ 
fertigung zu hören!“ 

„Nach meiner Rückkehr in die Heimath und 
nach dem Tode meines armen Weibes kam 
ich buchſtäblich dem Hungertode nahe, denn 
meine Verſuche, eine Stellung oder eine Be⸗ 
ſchäftigung zu erlangen, blieben ohne Erfolg. 
Schon hatte ich den Entſchluß gefaßt, meinem 
Leben freiwillig ein Ende zu machen, wenn auch 
die nächſten vierundzwanzig Stunden keine 
Erlöſung brächten, da wurde ich zufällig auf 
ein Zeitungsinſerat aufmerkſam, in welchem 
Herr Kreuzkeimp auf Gollnow einen Buchhalter 
und Privatſekretär ſuchte. Ich meldete mich, 
und da eine Angabe der früheren Beſchäfti⸗ 
gung gewünſcht worden war, erwähnte ich in 
dem Bewerbungsſchreiben auch meine einſtige 
Thätigkeit in Ihrem Hauſe. Tags darauf 
ſchon erhielt ich die Aufforderung, mich per⸗ 
ſönlich vorzuſtellen. Ich mußte meine letzte 
Habe verkaufen, um die Roſten der Fahrt nach 
Gollnow zu bezahlen, und als ich das Herren⸗ 
haus betrat, konnte ich mich kaum noch auf 
den Füßen erhalten, denn ſeit nahezu achtund⸗ 
vierzig Stunden war kein Biſſen über meine 
Lippen gekommen. Herr Kreuzkamp war ſehr 
freundlich gegen mich und nöthigte mich, mit 
ihm eine Flaſche Wein zu trinken. Es iſt 
nicht ſchwer einen ausgehungerlen, zum Tode 
ermatteten Menſchen betrunken zu machen, und 
noch leichter iſt es, einen Menſchen, der den 
Untergang vor Augen ſieht, in ſolchem Zu⸗ 
ſtande dahin zu bringen, daß er Alles thut, 
was man von ihm verlangt. Niemals zuvor 
war auch nur ein einziges Wort von dem, durch irgend eine wahnwitzige Anſchuldigun 
was ich in Ihrem Haufe erfahren, aus meinem zu erſchüttern, muß man Beweiſe in der Han 
Munde gekommen, aber in jener Stunde, wo haben — Beweiſe, nicht haltloſe Fabeleien 
der Wein und die Todesangſt gleichzeitig auf eines entlaſſenen Buchhalters. — Und nun 
mich einwirkten, vergaß ich mein Verſprechen. gehen Sie! Ich hätte Sie auf der Stelle hinaus⸗ 
Ich weiß nicht mehr, wie es kam und wie werfen laſſen können; aber es reizte mich, zu 
Kreuzkamp 8 Fragen lauteten; aber mit einem erfahren, wie weit Ihre Unverſchämtheit gehen 
Male wurde ich mir bewußt, daß ich wider würde. Und vielleicht war es auch in Ihrem 
meinen Willen mein Geheimniß preisgegeben eigenen Intereſſe nicht überflüſſig, Ihnen dieſe 
hatte. Da haben Sie das unumwundene Be⸗ 


5 I letzte Mahnung mit auf den Weg zu geben.“ 
kenntniß mein es Verſchuldens, Herr Armbrecht! Völlig niedergeſchmettert und in ſeiner Be⸗ 
Ich habe mein Wort gebroch'n, das iſt wahr; ſtürzung mühſam nach Worten ringend, ſtarrte 
aber ich that es in einem Augenblick der Un⸗ ihn der Buchhalter an. 
zurechnungsfähigkeit Und es war wohl nicht „Ich — ich ſollte — Sie ſtoßen mich von 
einmal Kreuzkamp's Abſicht, meine Mitthei⸗ ſich — ohne Beiſtand — ohne Hilfe? Sie 
lungen über Friedrich Dörenberg's Bankerott überliefern mich dem Elend und dem Ver— 
zu Ihrem Schaden auszunutzen. Jedenfalls derben?“ 
hat er ſie für ſich behalten, und nun, da er „Haben Sie es etwa beſſer um mich ver⸗ 
für immer verſtummt iſt, kann Ihnen mein dient? Danken Sie dem Himmel, daß ich Sie 
damaliges Beginnen ja ohnedies keinen Schaden nicht für jene Verleumdungen dem Richter 
mehr bringen. Wollen Sie da nicht einem überliefere! Und nun genug! Beſſer, Sie 
armen alten Manne, der ſich am Rande des finden den Ausweg allein, als daß ich meinen 
dh, eee . dem Elend überliefert] Diener beauftragen muß, Ihnen denfe'ben zu 

2 . igen.“ 

Bittend faltete der alte Mann die knochigen ® Trotz dieſer unzweideutigen Aufforderun 
Bande, und ſchwere Thränen rollten über feine |fchien Wendland in feiner Detsieitlung nuch 
= 2 Wangen. Aber es ſchien, als habe einen letzten Verſuch wagen zu wollen; da 

85 va ihn nur deshalb ungehindert aus- wurde draußen das Rollen eines Wagens ver⸗ 
reden laſſen, um ſich an ſeiner tiefen Ernie⸗ nehmlich, und nachdem Armbrecht einen Blick 


durch das Fenſter geworfen hatte, ſchlug er 
heftig auf die Glocke. 

„Schaffen Sie dieſen Menſchen da hinaus!“ 
befahl er dem eintretenden Friedrich. „Und 
führen Sie den Herrn Graren Ramin ohne 
vorherige Anmeldung herein. Ich ſei hoch- 
erfreut, ihn zu begrüßen.“ 

Der alte Buchhalter wartete das Aeußerſte 
nicht ab. Ehe der hochmüthige Diener Hand 
an ihn legen konnte, ſchlich er ſtille hinaus, 
und erſt als Schloß Schönheide weit hinter 
ihm lag, warf er ſich in das Gras, drückte 
das Geſicht in die Hände und weinte bitterlich. 


Bis in die Vorhalle ging Armbrecht ſeinem 
vornehmen Beſucher entgegen, der ſich von 
ſeinem langbeini zen Diener beim Verlaſſen des 
Wagens unterſtützen ließ. Als er dann auf 
den Schloßherrn zukam, bemerkte dieſer, daß 
Graf Ramin ein wenig hinkte, obwohl er be⸗ 
müht ſchien, es zu verbergen. Natüclich ſtellte 
Armbrecht nach der erſten herzlichen Begrüßung 
eine diesbezügliche Frage, und der Graf er⸗ 
wiederte mit feinem angenehmen verbindlichen 
Lächeln: „Eine ganz unbedeutende Sehnen⸗ 
zerrung, die ich mir zuzog, als ich neulich vom 
Pferde ſprimg. Das Unglück bei der Sache 
beſteht lediglich darin, daß ich für einige Tage 
verhindert ſein werde, in den Sattel zu ſteigen.“ 

„Sie geſtatten doch, daß ich Sie ſogleich 
bei den Damen einführe, Herr Graf! Ich 
bin ſicher, denſelben da einen hochwillkommenen 
Gaſt zu bringen.“ 

„Ihre Güte beſchämt mich. Aber — um 
ehrlich zu ſein — mein heutiger Beſuch war 
zunächſt Ihnen zugedacht, Herr Armbrecht. 
Wenn ich Sie nicht eben in dringenden Ge⸗ 
ſchäften ſtöre, möchte ich Sie wohl um eine 
Unterredung unter vier Augen bitten.“ 

„Natürlich ſtehe ich Ihnen ganz und gar 
zur Verfügung. Friedrich, eine Flaſche Rauen⸗ 
thaler! Und ich bin bis auf Weiteres für 
Niemand zu ſprechen.“ 

Die Unterredung unter vier Augen war 
von ziemlich langer Dauer; denn nach Ver⸗ 
lauf einer halben Stunde mußte Friedrich 
eine zweite Flaſche Rauenthaler bringen, und 
auch dieſe war bis auf deu letzten Tropfen 
geleert, als Armbrecht ſeinen Beſucher wieder 
hinausgeleitete. 

Das Ergebniß der Beſprechung mußte 
beide Theile vollauf befriedigt haben, denn das 
Antlitz des Schloßherrn leuchtete in ſeinem 
lebhafteſten Roth, und auch auf dem blaſſen 
Geſicht des Grafen lag ein Ausdruck unver⸗ 
kennbarer Genugthuung. 

„Sie wollen alſo wirklich gehen, ohne meine 
Tochter zu begrüßen?“ fragte Armbrecht mit 
freundlichem Vorwurf. „Fürchten Sie nicht, 
daß ſie Ihnen das gewaltig verübeln werde?“ 

„Ich rechne in dieſem Fall wie in jedem 
anderen auf Ihre väterliche Fürſprache,“ gab 
Ramin zurück. „Sie haben mich durch Ihre 
Zuſage unausſprechlich glücklich gemacht; aber 
gerade weil mir das Herz ſo voll iſt, möchte 
ich jetzt nicht vor Fräulein Hertha hintreten. 
Die Umſtände würden mich zwingen, eine gleich- 
giltige Unterhaltung zu führen, und dazu wäre 
ich, wie Sie begreifen müſſen, kaum im Stande.“ 

„Nun, wie Sie wollen. Mit einem Ver⸗ 
liebten iſt ja nichts anzufangen. Aber Sie 
müſſen darauf bedacht ſein, ſich zu ſchonen, 
damit Sie bald ganz wieder hergeſtellt ſind. 
Ein Verehrer, der hoch zu Roſſe dahergeſprengt 
kommt, macht immer eine ritterlichere Figur, 
als einer, der in bequemem Wagen vorfährt.“ 

Obwohl er nicht zweifeln konnte, daß die 
Mahnung ſcherzhaft gemeint ſei, ſchien Graf 
Ramin doch peinlich berührt. 5 5 

„Ah, die kleine Verletzung iſt wirklich nicht 
der Rede werth. Es ärgert mich faſt, daß Sie 
überhaupt etwas davon bemerkten.“ 


„Sie haben Recht, lieber Freund ich ſollte 
wenigſtens nicht darüber ſpotten. Für morgen 
alſo darf ich Sie meiner Tochter ankündigen?“ 

„Für morgen und für jeden folgenden Tag, 
wenn der heißeſte Wunſch meines Lebens in 
Erfüllung geht,“ verſicherte Graf Ramin, indem 
er mit einer etwas kheatraliſchen Geberde die 
Hand auf das Herz. ſegte „Alle meine Hoff- 
nungen und Träume find im Bannkreis Ihres 
Hauſes gefangen.“ 

Er wies diesmal die Unterſtützung Duffek's 
zurück und flieg leicht und elaſtiſch in den 
Wagen, wie wenn er nicht das geringſte körper⸗ 
liche Unbehagen ſpürte. Aber er preßte dabei 
die Zähne zuſommen und ſein Geſicht ver⸗ 
färbte ſich vor der Heftigkeit des Schmerzes, 
den er mit aller Anſtrengung unterdrückte. 

„Ein Gentleman!“ ſagte Armbrecht vor 
ſich hin, während er dem davonrollenden Wagen 
noch zwei oder drei Sekunden lang nachſchaute. 
„Kreuzkamp hatte Recht: wenn er ein Aben⸗ 
teurer iſt, fo iſt er weniaſtens ein ariſtokra⸗ 
tiſcher Abenteurer. Man kann Staat mit ihm 
machen. 

In dem kleinen runden Thurmzimmer, 
welches Frau Armbrecht beſonders bevorzugte, 
fand der Schloßherr Frau und Tochter hinter 
halb herabg⸗laſſenen Fenſtervorhängen 

„Schon wieder im Dunkeln wie die Eulen?“ 
ſpottete er. „Du wirft Dir Deine Migräne 
ein wenig abgewöhnen müſſen, meine Liebe, 
denn vorausſichtlich werden wir jetzt täglich 
einen Gaſt haben, der heitere Mienen und helle 
Beleuchtung beanſpruchen darf.“ 

„Einen täglichen Gaſt?“ fragte Hertha. 
„Etwa den Grafen Ramin?“ 

„Ei der Tauſend, wie gut Du zu rathen 
verſtehſt, mein Kind! Aber ich werde ein 
ſcharfes Auge auf Dich haben müſſen, denn 

ein Ahnungs vermögen erſcheint mir einiger⸗ 
maßen bedenklich.“ 

„Es war wohl nicht allzu ſchwer, die Urſache 
Deiner guten Laune zu errathen, Papa. Du 
haſt alſo mit dem Gren über jene — jene 
Verleumdunoen geſprochen?“ 

„Deſſen bedurfte es gar nicht mehr, mein 
mißtrauiſches Fräulein. Vor zwei Stunden 
empfing ich die Antwort auf eine an meinen 
zuverläſſigſten Geſchäftsfreund in der Haupt⸗ 
ſtadt gerichtete Anfrage. Der Mann muß ſich 
ſeine Nachrichten merkwürdig ſchnell verſchafft 
haben, und ſie lauten ganz ſo, wie ich es er⸗ 
wartet hatte. Der Graf iſt in der Hauptſtadt 
aufgetreten, wie es ſeinem Stande und ſeinem 
Range zukam; von irgend welchen unehren haften 
Handlungen aber kann auch nicht im Entfern⸗ 
teſten die Rede ſein.“ 

„Und wenn ſich Dein Geſchäftsfreund den⸗ 
noch in einem Irrthum befindet? Iſt eine 
ſolche Möglichken vollſtändig ausgeſchloſſen?“ 

„Wie ich den Mann und feine Gewiſſen⸗ 
baftigfeit kenne — ja! Aber nach dem Tone 
Deiner Frage könnte man wahrhaftig glauben, 
es wäre Dir lieber geweſen, wenn Dein un⸗ 
bekannter Warner Recht behalten hätte.“ 

Hertha verſchmähte es, auf dieſe letzte Be⸗ 
merfung eine Antwort zu geben. „Kann ich 
den Brief mit der Auskunft ſehen, Papa!“ fragte 
ſie ernſt. 1 Mr 

„Du biſt vorſichtig wie ein alter Geſchäfts⸗ 
mann,“ lachte Armbrecht. „Nun meinetwegen, 
da iſt er!“ 

Hertha trat nahe an das Fenſter, las auf⸗ 
merkſam das Schreiben durch und ſagte, indem 
ſie es ihrem Vater zurückreichte: „Es bliebe 
alſo nur noch die Möglichkeit, daß Ramin 
ſchon in der Hauptſtadt die Leute über feine 
Perſon und ſeine Verhältniſſe getäuſcht hätte.“ 

Halb ärgerlich und halb beluſtigt ſchlug 
ſich Arm brecht auf das Knie. 

„Nun wird es mir aber zu bunt! Ver⸗ 
langſt Du etwa, daß Dir der Graf ſeinen Ge⸗ 
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burtsſchiin und polizeilich beglaubigte Füh⸗ 
rungsatteſte vorlege, ehe Du onfhörft, ihn für 
einen Betrüger zu halten? Vielleicht genügt 
es Dir aber zu hören, daß er thatfächlich vor 
zwei Tagen eine ſolche Prüfung, und zwar vor 
der hohen Obrigkeit ſelbſt, zu beſtehen Hatte. 
Lächelnd erzählte er mir ſoeben, daß ihn der 
Landrichter Holl ben zwei Stunden lang ver⸗ 
nommen habe, als ob er ſelber verdächtig 
wäre, Kreuzkam p's Mörder zu fein. Bei dieſer 
Gelegenhe't hat er ſicherlich Rede und Antwort 
ſtehen müſſen über Alles, was Dich jetzt mit 
ſo hartnäckigen Zweifeln erfüllt, und ich denke, 
wenn ein Unterſuch ungsrichter damit zufrieden 
war, könnteſt Du es auch ſein.“ 5 
Haſtig wandte ſich ihm Hertha zu und ſtrich 
mit der Hand über die Stirn, als wolle ſie 
da auch den letzten Schatten eines häßlichen 
Gedankens entfernen. 

„Man hat ihn alſo verleumdet! Nun wohl, 
ich werde wiſſen, wie ich mich zu verhalten 
habe, wenn man es wagen ſollte, den Verſuch 
zu wiederholen.“ - 

„Das iſt endlich vernünftig geſprochen! Der 
Graf wird alſo ein freundliches Geſicht finden, 
wenn er ſich morgen einſtellt!“ 

„Ich bin ihm wohl einige Genugthuung 
ſchuldig für das Unrecht, das ich ihm in meinen 
Gedanken zugefügt habe.“ 

Armbrecht näherte ſich ſeiner Tochter und 
klopfte liebkoſend ihre weiche Wange. 

„Du wirſt ihn damit ſehr glücklich machen, 
mein Liebling! Ich darf leider nicht aus 
der Schule ſchwatzen, ſonſt könnte ich Dir 
von allerlei Geſtändniſſen erzählen, die mir 
ein gewiſſer junger Ariſtokrat ſoeben ab⸗ 
gelegt.“ 

„Papa!“ 

„Nein — nein! Fürchte nicht, daß ich Dich 
um das Vergnügen bringen werde, ſie aus 
ſeinem eigenen Munde zu vernehmen. Es iſt 
mir ja genug, zu wiſſen, daß er keine Abwei⸗ 
ſung zu beſorgen hat.“ 

„Scheint Dir das ſo ſicher? Noch hat 
Graf Ramin nichts gethan, ſich meine Liebe 
zu gewinnen.“ 

„Er wird es daran nicht fehlen laſſen. 
Schreibe ihm nur getroſt die Proben vor, die 
er beſtehen ſoll, um ſich Deiner würdig zu 
erweiſen.“ 

In ſeiner behaglichen Laune hätte er das 
Thema unzweifelhaft noch lange feſtgehalten, 
wenn ihn nicht Hertha daran verhindert hätte, 
indem ſie fragte: „Und Du haſt noch immer 
nichts von Helene gehört, Papa? Ich mache 
mir unaufhörlich die bitterſten Vorwürfe, daß 
ich fie in meiner erſten Beſtürzung auf Goll⸗ 
now ſo ſchmählich im Stich laſſen konnte.“ 

Armbrecht zog die Brauen zuſammen und 
wandte ſich ſogleich zum Gehen. 

„Sprich mir nicht von ihr, Hertha! Sie 
iſt Deiner Theilnahme nicht werth, denn 
ihre geheimen Pläne waren darauf gerichtet, 
mit Kreuzkamp's Hilfe uns Alle zu ver⸗ 
derben.“ 3 

„Ach, das iſt ein thörichtes Märchen, an 
welches ich niemals glauben werde!“ rief 
Hertha unwillig, und ſelbſt Frau Armbrecht, 
die ſonſt ſchon durch die bloße Anweſenheit 
ihres Gatten der Fähigkeit zu ſprechen beraubt 
zu werden ſchien, raffte ſich zu einer Entgeg⸗ 
nung auf, die mit zitternder Stimme von 
ihrem Schmerzenslager her ertönte: 

„Du thuſt dem Kinde Unrecht, lieber 
Armbrecht. Sie wäre einer ſolchen Schlech⸗ 
tigkeit niemals fähig geweſen. Und wie hätte 
jte es denn auch anfangen ſollen, einen jo un⸗ 
möglichen Vorſatz auszuführen?“ g 

„Ich habe keine Luſt, mich darüber in 
lange ee mit euch einzu⸗ 
laſſen. Helene Dörenberg iſt als eine Unwür⸗ 
dige aus meinem Hauſe verſtoßen worden, und 


wir haben keine Gemeinſchaft mehr mit ihr, 
das muß euch genügen.“ 

Er hatte die Thürklinke ſchon in der Hand, 
und es war wohl nur das Exſtaunliche des 
unerhörten Vorganges, das ihn zurückhielt, 
als ſeine Gattin jetzt zum erſten Male einen 
wirklichen und offenkundigen Widerſpruch 
wagte. 5 

„Aber fie iſt meines Bruders Kind, Arm: 
brecht, und ſie hat auf der ganzen weiten Welt 
keinen Schutz und Beiſtand, als uns. Du 
hätteſt ſo nicht an ihr handeln dürfen, ohne 
mich zu hören; denn mir hatte fie mein un. 
glücklicher Bruder an's Herz gelegt, und ich 
werde das Schidjal ſeines Kindes zu verant⸗ 
worten haben, wenn ich ihn wiederſehe, ſei es 
nun hier auf Erden oder jenſeits des Grabes.“ 

„Ich hätte Dich um Deine Zuſtimmung 
befragen ſollen? Wirklich? Iſt das im Ernſt 
Deine Meinung? Dieſe hartnäckige Migräne 
cheint Deine Gedanken ein wenig zu verwirren, 
meine Liebe. Oder haſt Du vergeſſen, wie 
theuer ich es bezahlen mußte, als ich wirklich 
einmal närriſch genug war, auf Dich zu hören? 
Es wird heilſam ſein, Dich daran zu erinnern, 
damit derartige Anwandlungen im Keime er- 
ſtickt werden.“ 

„Armbrecht!“ flehte die arme Frau und 
ihr weißes Geſicht wandte ſich ihm aus dem 
Halbdunkel mit bittendem Ausdruck zu; aber 
er war nun einmal entſchloſſen, ihr für alle 
Zulunft die Luſt zu ſo unerhörter Auflehnung 
zu benehmen. 

„Geſchah es nicht auf Deinen Rath und 
auf Deine Bitten, daß ich Deinen leichtfertigen 
Bruder mehr als einmal mit meinem ſauer 
erarbeiteten Gelde aus ſeinen ſelbſtverſchuldeten 
Bedrängniſſen befreite? Und trägſt Du nicht 
die Verantwortung dafür, daß ich mich endlich 
dazu verſtehen mußte, ſeine gefälſchten Wechſel 
einzulöſen, nur um zu verhindern, daß Dich 
die Leute auf der Straße fragen könnten: wie 
befindet ſich denn Ihr Herr Bruder im Zucht⸗ 
hauſe? Ich denke, nach ſolchen Erfolgen 
hätteſt Du ein⸗ für allemal das Recht ver⸗ 
wirkt, Dich um meine Handlungen zu kümmern, 
am wenigſten, wenn es Deines Bruders Sipp⸗ 
ſchaft iſt, welche ſie betreffen.“ 

Er ging hinaus und warf die Thür dröh⸗ 
nend hinter ſich in's Schloß. Leiſe weinend 
hatte Frau Armbrecht ihr blaſſes Geſicht auf 
das Kiſſen zurückfinken laſſen. Hertha kniete 
an ihrer Seite nieder und umſchlang die ge⸗ 
brechliche Geſtalt in einem Ausbruch leiden⸗ 
ſchaftlicher Zärtlichkeit mit beiden Armen. 

„Meine liebe — liebe Mutter!“ ſchluchzte 
ſie. „O, daß Du ſolche Mißhandlungen er⸗ 
tragen mußt!“ i 

Haſtig trocknete die Leidende ihre Thränen. 

„Still, mein Kind, ſtill; So darſſt Du 
nimmermehr ſprechen. Dein Vater iſt ein 
ſtrenger Mann, und die Gerechtigkeit geht ihm 
über Alles, ſelbſt über ſeine Liebe zu mir. 
Darein muß ich mich fügen, denn er iſt der 
Herr, und was er thut, das iſt wohl gethan!“ 

„Nein, nein und hundertmal nein! Es iſt 
nicht wohl gethan, ſondern es iſt herzlos und 
grauſam und ſchlecht! Ich war feige und 
ſelbſtſüchtig, als ich die arme Helene aus 
Furcht vor des Vaters Zorne ihrem Schicksale 
überließ; aber ich will nicht auch feige zuſehen, 
wie er Dich zu Tode quält. Jetzt weiß ich, 
welche Liebesprobe ich von dem Grafen ver⸗ 
langen werde, und wenn er bereit iſt, ſie zu 
beſtehen, jo will ich ihn heirathen, gleichviel, 
ob es Liebe iſt oder nicht, was ich für ihn 
empfinde.“ z 

Sie ſprang auf und eilte davon, weil ihr 
das kleine dunkle Zimmer zu eng wurde für 
den Sturm leidenſchaftlicher Empfindungen, 
welchen die letzte Scene in ihrem Herzen ent⸗ 
feſſelt hatte. 


— 
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Frau Armbrecht aber faltete die Hände 

und betete voll Inbrunſt: „O Herr, mein 

Gott, wenn es eines Opfers bedarf, um mein 

eliebtes Kind vor dieſer Heirath zu bewahren, 

5 nimm mich noch heute hinweg. Um ihres 

Friedens willen ſterbe ich ja gern!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Die große Stubbenkammer auf Rügen. 
(Mit Bild auf Seite 209.) 

Zu den hervorragendſten Sehenswürdigkeiten 
Rügens zählt die große Stubbenkammer auf der 
Halbinſel Jasmund, von der wir auf S. 209 eine 
Anſicht geben. Es iſt dies ein impoſanter Kreide⸗ 
felhen, welcher in dem ſogenannten Koͤnigsſtuhl gipfelt 
und 121,5 Meter hoch ſteil aus den Wogen der 
Oſtſee auffteigt. Umgeben von kleineren Zacken und 
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ſchluchtartigen Zerflüftungen, bildet die große Stub⸗ 
bentammer die äußerſte nordöſtliche Spitze Rügens, 
wie das Vorgebirge Arkong mit ſeinem Leuchtthurm 
die Nordſpitze. Der hohe Felſen rechts auf unſerem 
Vilde mit emigen Buchen und einem Geländer auf 
dem Gipfel iſt der erwähnte Köniasſtuhl, von dem 
aus König Karl XII von Schweden am 5, Auguſt 1715 
ein Seegefecht zwiſchen ſchwediſchen und däniſchen 
Schiffen beobachtete, daher der Name Die Ausſicht 
auf die Oſiſee iſt hier unbegrenzt, und die Stelle, 
von der aus unſere Anſicht aufgenommen iſt, butet 
einen Ausblick gegen Oſten, der in ſeiner Art einzig 
und von überwältigender Wirkung iſt. 


Der Fowler'ſche Dampfrajolpfing. 
(Mit Abbildung) 
Unter den in neuerer Zeit konſtruirten Dampf⸗ 


Rajolpflug von John Fowler & Comp. in Magde⸗ 
burg. Derſelbe wird, wie unſer untenſtehendes Bild 
zeigt, von zwei, an den einarder gegenüber liegen⸗ 
del Feldgrenzen aufgeſtellten Lokomobilen in Betrieb 
geſetzt, deren jede eine wagerecht gelagerte Trommel 
t eibt, auf welcher das den Pflug ziehende Stahl- 
drahtſeil ſich aufs, bezi hungsweise bei ſeinem Weg⸗ 
gung zur Gegenmaſchine abw delt. Dieſer Dampf⸗ 
pflug iſt ein Balancir⸗Rajolpflog und bedarf keines 
Wendens, ſondern nur des Herabdröckens der mit 
dem Pflugei'en nach vorwärts gerichteten betreffenden 
Balance-Bolkenhalfte. Auf jeder der letzteren iſt ein 
Sitz für den Lenker und Steller des Pfluges ange⸗ 
bracht. Der Pflug hat vier Haupttheile: den Narben⸗ 
ſchneider, ein ſcharfes rotirendes Rad zum Turch— 
ſchneiden der Bodenoberflaͤche; den unmittelbar da⸗ 
hin er kommenden Vorpflug, der den oberen Boden 
mit den Fruchtwurzeln u. ſ. w. ſeillich umkippt: den 
eigentlichen Tief Rajolpfloug, der den Boden in der 


pflügen ift einer der bemerkenswertheſten der Tief- gewunſchten Tiefe aufpflügt und umſchuͤttet, und 


endlich den Untergrundwühler, einen ſtarken Stahl- 

zinken (Grubber), der die Sohle der Pfluafurche 

noch tiefer durchlochert. Der Fowler'ſche Dampf⸗ 

pflug bearbeitet durchſchnittlich 21/2 Hektare im Tage; 

die Koſten ſtellen ſich auf 50 Mark fur den Morgen, 

— ſich aber bei größeren Flächen bis auf 
ark. 


beſuch der Pathin. 
(Mit Bild auf Seite 213.) 

O. Stieger's anſprechendes Gemälde „Beſuch der 
Pathin“ (ſiehe unſeren Holzſchnitt auf S. 213) 
verſetzt uns um mehrere Jahrhunderte zurück, wie 
die Koſtüme und die ganze Ausſtattung des Gemachs 
darthun. Die zum Beſuche gekommene Dame mit 
der Perlenſchnur um den Hals, den ein der Mode 
jener Zeit entſprechender mächtiger Kragen umgibt, 
iſt gewiß die vertrauteſte Freundin der jungen Mutter 
und hat deshalb den begründetſten Anſpruch darauf 
gehabt, die Pathin des erſten Kindes der Freundin 
u werden. Man ſieht es ihr ſo recht an, wie ſie 
ch über das Gedeihen ihres Paihchens, deſſen 
zartes Händchen ſie gerade mit der Rechten koſend 
berührt, freut und welch' herzlichen Antheil ſie an 
dem Glücke der jungen Frau nimmt. 


Durch ein einziges Wort. 
Eine heitere Erzählung. 
Von Carl Ed. Klopfer. 


1. (Nachdruck verboten.) 

Das ſüdlich von St. Petersburg gelegene 
Luſtſchloß Gatſchina erhielt bereits unter Zar 
Paul J. ſeine Bedeutung, der ſich meiſt wäh 
rend des Sommers dahin zurückzog. So weilte 
auch im Sommer 1796 die Zarenfamilie in 
Gatſchina. Hier wurde die ſtrenge Hofetikette 
gemildert. War „Väterchen“ gut gelaunt, ſo 
genoß das die ganze Umgebung des Zaren bis 
zum letzten Stallburſchen herab. 

Sergey Gregorowitſch Wjekoff, der feiſte 
Thürſteher, lehnte am Parkgitter des Schloſſes, 
gemächlich ſein Pfeifchen ſchmauchend und mit 
vom kräftigen Wodka ſanft gerötheter Naſe die 
würzige Morgenluft einſaugend. Der ſtattliche 
Thorwart hatte alle Urſache, mit ſeinem voos 
zufrieden zu ſein. Der kaiſerliche Dienſt hatte 
ihm außer Anſehen und Würde eine ganz er⸗ 


kleckliche Anzahl ſchöner Rubelſtücke eingebracht, 
Tabak und Schnaps war ihm reichlich zuge⸗ 
meſſen, und zudem hatte ihn der Himmel mit 
einem lieblichen Töchterlein beſchenkt, das weit 
und breit unter dem Namen „die ſchöne Wiera“ 
bekannt war. Sie war der Herzenstroſt Ser— 
gey's, die prächtigſte Hauswirthin ſeit dem Tode 
der Mutter. ’ 

Als Sergey Gregorowitſch ſeine Pfeife aus— 
geraucht hatte, begab er ſich gemächlichen Schrit⸗ 
tes nach ſeinem Häuschen, das ſich an die 
kaiſerlichen Stallgebäude anlehnte. Dort mußte 
jetzt Wera, die er vor zwei Stunden noch im 
Morgenſchlummer zurückgelaſſen hatte, bereits 
mit dem Bereiten der würzigen Frühſuppe be= 
ſchäftigt ſein. Er wollte ſein Herzblättchen am 
Herde überraſchen, darum ſchlich er um das 
Häuschen herum, das auf der anderen Seite 
befindliche Küchenfenſter zu erreichen. Dort 
aber wurde ihm ein ebenſo unerwarteter, als 
unerfreulicher Anblick. 

Am Herde ſtand Schön⸗Wjera, in der linken 
Hand einen Kochlöffel, den rechten Arm aber 
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Beſuch der Pathin. Nach einem Gemälde von O. Stieger. (S. 212) 
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um ben Hals eines ſtämmigen Burſchen in 
Dienerlivree geſchlungen, und lauſchte den ihr 
zugeflüſterten Zärtlichkeiten. 

Nachdem ſich Sergey von ſeinem ſtarren 
Staunen einigermaßen erholt hatte, entſchlüpfte 
ein fürchterlicher Fluch ſeinen bärtigen Lippen. 
Das verliebte Paar fuhr auseinander, Wjera 
ſtieß einen Schreckensſchrei aus. 

„He!“ donnerte der Schloßwart. „Das 
find ja ſaubere Schliche, hinter die ich da 
komme!“ 

Der junge Mann hatte ſich indeſſen raſch 
gefaßt und trat jetzt an das Fenſter. 

„Sergey Gregorowitſch,“ ſprach er ſanft, 
„wir haben wohl gefehlt, aber ich denke es 
wäre jetzt für alle Theile beſſer, wenn Ihr 
nicht ſolchen Lärm ſchlagen wolltet.“ 
„Halt's Maul, Oſſip! Vorläufig habe 
ich mit meinem Mädel zu reden!“ 

Damit ſchwang ſich der wuthſchnaubende 
Vater über die Fenſterbrüſtung in die Küche 
und ſtürzte auf Wera zu, die das Gefichtchen 
in die Schürze vergrub. Er hob die Hand, um 
ſie zu ſchlagen, aber ſchon fiel ihm der junge 
Menſch in den Arm. 

„Nein, Sergey Gregorowitſch, wenn hier 
Jemand ſchuldig iſt, ſo bin ich s. Aber iſt es 
denn überhaupt ein Verbrechen, wenn ſich ein 
ehrlicher Burſch um ein junges Mädchen be⸗ 
wirbt?“ 

„Ei, Du Pferd, freilich iſt's ein Verbrechen, 
eine Schande, wenn ſich mein Kind hinter 
meinem Rücken nach einem Liebhaber umſieht! 
Aber natürlich, ſie wußte gar wohl, daß ſie 
mir mit ſolch einem Kerl nicht kommen durfte, 
einem Wicht, der nichts hat als ſeinen Milch⸗ 
bart, und nichts Anderes iſt, als ein lumpiger — 
Hundeaufſeher!“ 

„Dem kaiſerlichen Piqueur Oſſip Iwano⸗ 
witſch Lembkin ſtieg das Blut in's Geſicht, und 
er mußte ſich Gewalt anthun, um halbwegs 
ruhig antworten zu können. 

„Es iſt wahr, ich habe kein Vermögen, wie 
Ihr, und mein Sold als Piqueur iſt nur ein 
kleiner, aber es darf mir Niemand vorwerfen, 
daß ich in meinem Dienſt nichts tauge. Ueber⸗ 
dies bin ich, wenn auch in niedriger Stellung, 
ſo gut ein Diener unſeres gnädigſten Kaiſers 
wie Ihr, Sergey Gregorowilſch Und ich 
frage auch nicht nach Eurem Gelde, wenn 
ich mir von Euch Wjera's Hand erbitte! Die 
kleine Großfürſtin Katharina Paulowna hat 
ſie ſehr gerne; wär's denn nicht leicht möglich, 
daß die Zarewna ſie in Dienſt nähme? Der 
Oberpiqueur iſt mir auch gewogen, er wird auf 
eine kleine Gehaltserhe hung ankragen, wenn ich 
mich verheirathe. Ihr ſeht, wir hätten allen⸗ 
falls genug, um einfach, aber zufrieden in un⸗ 
ſerer Liebe auszukommen!“ 

„Ja, Väterchen!“ ſchluchzte Wijera, ſich dem 
Alten zu Füßen werfend. „Oſſip ſpricht gut. 
Und Du wirſt nicht hartherzig ſein!“ 

„Hoho! Hartherzig? Freilich will ich das 
ſein! Heiliger Schutzpatron Sergius! Hab' 
ich denn dafür geſpart, mein Alles an Dich 
Mädel gehängt, um Dich jetzt ſo ohne Weiteres 
ſolchem lumpigen Schuft an den Hals zu 
werfen?“ 

„Sergey Gregorowitſch!“ rief Oſſip mit 
blitzenden Augen. „Eine ehrliche Werbung 
hat noch kein Frauenzimmer beſchimpft. Und 
wenn ich auch in Euren Augen ein armer 
Schlucker bin, ſo laſſe ich mir von Euch keine 
Beleidigungen —“ 

Aber er hatte noch nicht ausgeſprochen, da 
wandte ſich Sergey nach einer Ecke, wo ein 
Kantſchu am Nagel hing, den er, förmlich 
dampfend vor Wuth, herabriß. 

„Du willſt Dir mein Wort nicht gefallen 
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Oſſip gerieth nun auch in Zorn. Bleich, 
aber mit flammenden Augen ſtellte er ſich Ser⸗ 
gey entgegen. Dieſer ſchwang ſchon die Knute, 
und wer weiß, wie dieſer Auftritt ſich noch 
entwickelt haben würde, wäre Wjera nicht mit 
einem lauten Aufſchrei zwiſchen die beiden auf's 
Aeußerſte gereizten Männer geſtürzt. Sie um⸗ 
klammerte den Vater ſo feſt, daß er den Arm 
nicht zu rühren vermochte. 

„Ich beſchwöre Dich, Vater, halt' ein!“ 
rief ſie flehend, dann wandte ſie, ohne den 
Vater loszulaſſen, ihr thränenüberſtrömtes 
Geſichtchen nach dem Geliebten zurück und 
5 ihn flehentlich, das Haus ſofort zu ver⸗ 
aſſen. 4 
„Gut, ich gehe!“ ſagte Oſſip, ihr zuwinkend. 
„Ich hoffe aber, Sergey Gregorowitſch, Ihr 
werdet ein andermal meinen Vorſtellungen 
zugänglicher fein. Lebt wohl!“ 

Erſt als die Schritte des Piqueurs im Hofe 
verhallt waren, ließ Wiera den Vater los, der 
ſich polternd und fluchend in ſeine Kammer 
zurückzog, wo er ſeinen Schmerz ſo ausgiebig 
mit Wodka beſpülte, daß er ſeine Behauſung 
den ganzen Tag über nicht mehr verlaſſen konnte. 


2. 


Am Nachmittag lag Zar Paul, wie er ge⸗ 
wohnt war, im Lehnſtuhl und hielt Sieſta. 
Im kleinen Familienſalon, der von dem Schreib- 
zimmer des Kaiſers nur durch ein ſchmales 
Zwiſchengemach getrennt war, ſaß eine kleine 
Geſellſchaft: ein Jüngling in der Uniform 
eines Oberſten, ein reizendes Backfiſchchen, und 
zwei kleine Mädchen im Alter von acht bis 
zehn Jahren. Wer dieſe Vier etwa durch die 
geöffnete Glasthüre, die über einige Stufen in 
den prächtigen Schloßpark führte, beobachtet 
hätte, der würde über das kindiſche Spiel, das 
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fie trieben, unwillkürlich gelächelt haben. Die h 


beiden Jüngſten wiegten ihre Puppen im Schoße 
und verfolgten mit großem Ernſt die Thätig⸗ 
keit ihrer etwa fünfzehnjährigen Gefährtin, die 
neben einem allerliebſten Puppenherde auf dem 
Boden kauerte und ein kleines Mahl bereitete, 
von dem ſie ab und zu dem neben ihr auf 
einem Fußbänkchen ſitzenden jungen Mann 
einige Biſſen in den Mund ſteckte, wobei ſie 
Beide jedesmal Mühe hatten, ein lautes Ge⸗ 
lächter zu unterdrücken. Wenn das Gekicher 
zuweilen doch zu ſtark wurde, ſahen ſich alle Vier 
ein wenig erſchreckt nach der Seitenthüre um; 
dann legte das zehnjährige Mädchen den 
kleinen Finger an die friſchen Lippen und 
flüſterte in ermahnendem Ton: „Pit! Papa 
ſchläft! a 

Es waren die Kinder des Zaren, in Wahr⸗ 
heit durchweg Kinder, obgleich der ſiebenzehn⸗ 
jährige Gardeoberſt, Großfürſt Konſtantin 
Paulowitſch, der Bruder des Kronprinzen 
Alexander, ſchon ſeit fünf Monaten verheirathet 
war und zwar — an das kaum fünfzehnjährige 
Backfiſchchen, das neben ihm am Puppenherde 
hantirte: Großfürſtin Anna Feodorowna, vor⸗ 
dem als Julie Henriette Ulrike eine Prinzeſſin 
von Sachſen⸗Koburg. Das zehnjährige Mäd⸗ 
chen war Großfürſtin Maria Paulowna, die 
Jüngſte Großfürſtin Katharina Paulowna. 

„Ach was,“ lachte der Großfürſt, als ihn 
das Schweſterchen mitten in ſeinem Uebermuth 
wieder zur Ruhe mahnte, „was wäre denn ſo 
Schreckliches dabei, wenn Papa aufwachte? 
Mir kommt ſogar die Luſt an, ihn durch einen 
gewagten Spaß zu wecken. Aber ihr dürft 
mich um's Himmels willen nicht verrathen, ges 
lobt es!“ 

Man verſprach ihm, reinen Mund zu halten 
und fragte neugierig nach ſeinem Vorhaben. 

„Nun, paßt auf. Der Park iſt leer, die 


laſſen, Bürſchchen?“ ſchnaubte er höhniſch Wachen auf der anderen Seite können mich nicht 


hervor. 


chen „Wirklich? 
ehen!“ 


Ei, wir wollen doch|jehen, und ehe der Kaiſer ſelbſt nachſehen 


kann, wer der tolle Frevler geweſen, ſchlage ich 


wicht in die Büſche. 
— fi 


Aber nochmals 

llgeſchwiegen, das ſag' ich euch, denn wenn 
der Vater gerade übler Laune iſt, ſo wär' er 
in ſeinem erſten Zorn im Stande, mich auf 
die Feſtung zu ſchicken!“ 

Die Andern proteſtirten zwar anfangs 
gegen die Ausführung des Streiches, aber 
ſchließlich kitzelte auch fie der Reiz einer ges 
wiſſen Gefahr dabei. 

Der Großfürſt winkte ihnen, ſich ruhig zu 
verhalten, ſtieg leiſe die Stufen in den Park 
hinab und ſchlich, ſich vorſichtig umſehend, zu 
einem dichten Gebüſch unmittelbar am offenen 
Fenſter des Arbeitszimmers, worin Zar Paul 
in ſüßer Ruhe fein Nachmittagsſchläfchen hielt. 
Nachdem er ſich nochmals überzeugt, daß weit 
und breit kein Lauſcher zu ſehen war, hob Kon⸗ 
ſtantin die hyhlen Hände an den Mund und 
ſchrie direkt n das Arbeitszimmer den lang⸗ 
gezogenen Alaunruf der Wache: „Fuscha-i!““) 

Dann ducke er ſich augenblicklich in das 
Geſträuch, kroch eine Strecke weiter und machte 
ſich unbemerkt davon. 5 

Die Großfürſtinnen im kleinen Gartenſalon 
kicherten über dun kecken Streich, aber ſchon 
im nächſten Moment verging ihnen das Lachen. 
Schreckensbleich ſahen ſie ſich gegenſeitig an, 
als die Donnerſtimme des aus dem Schlaf 
emporgeſchreckten Kaiſers durch den Park 
dröhnte. 

„Was gibt's, he! Zum Henler, wer hat 
das gethan?“ 5 

Dann wurde wüthend die Klingel gezogen, 
die den Kammerdiener herbeirief. 

„Wer hat da eben alarmirt — und wa⸗ 
rum?“ ſchrie der Zar den beſtürzten Diener an. 

Dieſer hatte zwar den Schrei gehört, wußte 
aber natürlich ebenſo wenig, wie ſein Ge⸗ 
bieter, wer ſich den gewagten Scherz erlaubt 

atte. 

Paul's Zorn wurde dadurch begreiflicher⸗ 
weiſe nicht vermindert. Er ließ die Groß⸗ 
fürſtin Schwiegertochter und die beiden Kinder, 
die er im Nebenzimmer wußte, herbeiholen und 
fragte fie aus. Die Drei, welche den Groß: 
fürſten um keinen Preis verrathen wollten, er⸗ 
klärten ebenfalls zitternd, den kühnen Urheber 
nicht geſehen zu haben. 

Paul ſchäumte vor Wuth und ſchwor, er 
müſſe den Thäter haben und ihm eine exem⸗ 
plariſche Züchtigung angedeihen laſſen. Dann 
befahl er, den Wachtkommandanten zu rufen. 

Oberſt Strugoff, ein alter Haudegen und 
ſonſt beſonderer Liebling des Zaren, erſchien. 

„Michael Alerandrowitſch!“ ſchnaubte ihn 
der Kaiſer an. „Was iſt das für eine nieder⸗ 
trächtige Wirthſchaft! Wer hat es gewagt, 
mich zum Narren zu halten? Du ſollſt mir 
den Thäter herbeiſchaffen, oder ich werde Dich 
ſelbſt für einen Mitſchuldigen halten! a 

Strugoff ſtotterte bleichen Antlitzes eine 
Entſchuldigung. Er habe zwar gleichfalls den 
Ruf „Fluſchai!“ vernommen, könne aber nicht 
ſagen, wer ihn ausgeſtoßen. Ganz ſchüchtern 
äußerte er ſchließlich ſeinen Zweifel darüber, 
ob der Freche überhaupt zu entdecken wäre. 

„Wozu haſt Du dann aber Dein Amt? 
tobte Paul und ſtampfte wüthend den Boden. 
„Wozu habe ich eine Wache? Deine Pflicht 
iſt es, mir den kecken Schreier zu ſtellen. Ich 
geb' Dir Zeit bis morgen zwölf Uhr. Da 
will ich den Frevler ſehen, oder ich halte mich 
an Dich, Michael Alexandrowitſch! Du kennſt 
mich! Und jetzt — Marſch!“ . 

Der Oberſt und der Kammerdiener zogen 
ſich ſehr kleinlaut zurück. Auch die Großfürſtin 
Anna Feodorowna und ihre beiden kleinen 
Schwägerinnen ſahen der Entwickelung der 
ganzen Geſchichte mit begreiflichem Herzklopfen 
entgegen. Die Folgen des an ſich jo harm— 


) Unſer: „Heraus!“ 


loſen Scherzes des übermülſdigen Großfürſten 
hatten ganz ungeahnte Dimenſionen angenommen. 
Der Zar war zwar im Allgemeinen ein gut⸗ 
müthiger Charakter, aber in ſeinem Zorn voll⸗ 
ſtändig unberechenbar. Im Zuſtande der Wuth 
kam es ihm gar nicht darauf an, das unbe⸗ 
deutendſte Vergehen — ſelbſt wenn es von einem 
Gliede ſeiner eigenen Familie begangen war — 
mit grauſamer Härte zu beſtrafen. Zudem 
hatte gerade der jugendlich unüberlegte Großfürſt 
Konſtantin ſchon mehr als einen leichtfertigen 
Streich auf dem Kerbholz, und ſein kaiſerlicher 
Vater hatte ihm zugeſchworen, ihn bei paſſender 
Gelegenheit exemplariſch vorzunehmen. 

Jetzt war Alles im Schloſſe in fieberhafter 
Bewegung. Oberſt Strugoff ließ den weit⸗ 
läufigen Part von den Wachen in allen Win⸗ 
keln durchſtöbern, ſelbſtverſtändlich ohne dadurch 
das gewünſchte Reſultat zu erzielen. Alle Nach- 
fragen, alle die ſcharfen Verhöre mit jedem 
Einzelnen von der Dienerſchaft blieben ver⸗ 
gebens. 

Als die Nacht anbrach, war der arme 
Oberſt Strugoff, der ſchon mit Bangen an Pen⸗ 
ſionirung oder gar an Sibirien dachte, noch 
immer ſo rathlos wie vorher. Der halbe Tag, 
der ihm noch zur Ausforſchung des Geſuchten 
blieb, berechtigte ihn natürlich nicht zu den 
geringſten Hoffnungen. Und da mit den Bes 
fehlen Paul's J. nicht zu ſpaſſen war, jo wird 
es Niemand Wunder nehmen, daß der bedauerns⸗ 
werthe Michael Alexandrowitſch eine jchlaf- 
loſe Nacht verbrachte. 


3 


Am nächſten Morgen ſetzte Strugoff ſeine 
Nachforſchungen fort. Er hatte erfahren, daß 
Sergey Wjekoff den ganzen Nachmittag nicht 
auf ſeinem Poſten geweſen, und gedachte den 
Schloßwart durch den Vorwurf der Pflicht- 
vergeſſenheit mit einem Theil der Verantwor⸗ 
tung des geſchehenen „Majeſtätsverbrechens“ zu 
belaſten. 

„Sergey Gregorowitſch!“ herrſchte er ihn 
an, „Du weißt, daß wir den Frechen, der den 
Kaiſer im Schlummer ſtörte, bis jetzt vergeb⸗ 
lich ſuchen. Von den Schloßbewohnern kann 
es Niemand ſein; es war alſo ein Fremder, 
der ſich vielleicht in den Park geſchlichen hat. 
Deine Pflicht iſt s aber, ſolches zu verhindern, 
und da Du geſtern, wie ich höre, ſo betrunken 
warſt, daß Du Deinen Dienſt verſäumteſt, ſo 
trifft Dich die Mitſchuld an der Miſſethat. Ich 
ſage Dir nun kurz und bündig: Du wirft mir 
bis Mittag den Schuldigen zur Stelle ſchaffen 
oder —“ 

Sergey fuhr ſtöhnend zurück. Wera ſeufzte 
ſchwer, denn ſie fühlte, daß es ihre Schuld 
geweſen, daß der Vater geſtern, in der Be⸗ 
täubung ſeines Schmerzes, den Dienſt vernach- 
läſſigt hatte. Aber plötzlich hob ſie den Kopf; 
eine Idee war in ihr aufgeflammt. 

„Mein Gott, Väterchen, wenn Du Dich 
nur dadurch retten kannſt, den Frevler um 
jeden Preis herbeizuſchaffen — ſo, ſo muß 


es wohl ſein, gleichviel, woher Du ihn nimmſt. 
Nicht wahr, Herr Oberſt, es kommt ja nicht 
darauf an, ob es juſt auch — der Richtige iſt?“ 

„Nein, nein!“ rief Michael Alexandrowitſch 
lebhaft; er hatte begriffen, welchen Ausweg 
das kluge Mädchen andeuten wollte. „Es 
handelt ſich lediglich darum, dem Kaiſer irgend 
Jemand als den Schreier vor Augen zu bringen, 
ob er es nun wirklich iſt oder nicht!“ 

„Sehr gut!“ meinte Sergey kopfſchüttelnd. 
„Aber wo finden wir denn Einen, der ſich dazu 
hergibt? Es iſt ein großes Wagniß!“ 

„Ol“ rief Wiera, indem fie mit leuchtenden 
Augen auf den Vater zuſorang. „Ich wüßte 
ſchon Jemand, der allenfalls bereit wäre, das 
zu wagen —“ 

„Wenn man ihm nur eine gehörige Be— 
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lohnung in Ausſicht ſtellt, nicht wahr?“ ſetzte 
Strugoff ſchmunzelnd hinzu. l 

„Ja, eine Belohnung, die Dich, Väterchen, 
nichts koſtet, aber mich unendlich glücklich 
machen würde. Ich bin gewiß, für dieſen 
Preis finden wir Einen —“ 

„Oſſip Iwanowitſch!“ brummte Sergey 
mißmuthig in den Bart und ballte die Fäuſte. 

„Du willigſt ein, Väterchen nicht wahr? 
Sage Ja, und ich hole ihn! Du wirft ſehen, 
er bedenkt ſich nicht einen Augenblick! N 

Und ehe noch Sergey Gregorowitſch ſeine 
Zuſtimmung oder ſeinen Proteſt ausſprechen 
konnte, eilte Wjera auf beflügeltem Fuße aus 
dem Hauſe. 5 

Der Wachtkommandant frug natürlich, was 
es mit dieſem Oſſip Iwanowitſch für eine Be⸗ 
wandtniß habe, und Wjekoff erzählte ihm die 
ganze Geſchichte. Strugoff lachte. . 

„Gib ſie zuſammen, Sergey Gregorowitſch! 
Laſſ' das Pärchen glücklich werden. Was bleibt 
Dir denn auch anders übrig? Weigert ſich der 
Burſch, oder gibſt Du ihm nicht das Mädel, 
ſo gebe ich Dir Brief und Siegel: es iſt aus 
mit Deinem Dienſt am kaiſerlichen Hofe! 
Der Zar will einmal einen greifbaren Schul⸗ 
digen vor ſich haben; er iſt unerbittlich, und 
ich gedenke es auch zu ſein! Alſo mache keine 
Geſchichten und gib Deinen väterlichen Segen. 
Es wird den Beiden übrigens nicht an Glück 
mangeln. Ich will ſelbſt für den muthigen 
Bräutigam etwas thun! Und wer weiß,“ ſetzte 
er ſchlau lächelnd hinzu, „vielleicht koſtet Dich 
Deine Einwilligung gar nichts, denn wenn der 
Kaiſer den Schuldigen, was ſehr wahrſcheinlich 
iſt, nach Sibirien ſchickt, ſo —“ 

Sergey ſchmunzelte vergnügt. Der Rath 
des Oberſten leuchtete ihm ein. Vielleicht wurde 
er auf dieſe Weiſe am leichteſten den läſtigen 
Freier los. Doch ehe er noch eine Zuſage 
machen konnte, traten Oſſip und Wjera ſchon 
Arm in Arm ein, glücklich und fröhlich, als 
gälte es, von hier weg direkt an den Trau⸗ 
altar zu treten. 

„Ein prächtiger Burſche!“ murmelte Mi— 
chael Alexandrowitſch, dem jungen Unterpiqueur 
vergnügt zuwinkend. „He, mein Junge, Dein 
Schätzchen hat Dir wohl ſchon mitgetheilt, um 
was es ſich handelt, und welcher Lohn Dich 
erwartet? Alſo — biſt Du bereit?“ 

„„Wenn Sergey Gregorowitſch mich zum 
Eidam machen will,“ erwiederte Oſſip, den 
Alten anſehend, „dann bin ich dabei!“ 

„Es ſei, ich gebe meine Einwilligung zu 
eurer Verheirathung,“ beſtätigte Sergey, „unter 
der Bedingung, daß Du unter allen Umſtänden 
dabei beharrſt, der Schreier geweſen zu ſein.“ 

„„Und weil Du ſolch ein muthvoller Burſche 
bift; ſchenke ich Dir an Deinem Hochzeitstage 
eine Ausſteuer von zweihundert Rubel,“ ſetzte 
der Oberſt ſchnell hinzu. „Und jetzt komm 
zum Zaren! Er wird Dir vielleicht eine harte 
Strafe diktiren, aber was machſt Du Dir unter 
ſolchen Umſtänden daraus?“ 

Wjera blickte jetzt freilich etwas zaghaft 
auf den Geliebten, und auch Oſſip wurde es 
etwas eng um die Bruſt, aber der Gedanke an 
den ſchönen Lohn, dem er entgegenging, befiegte 
alle Bedenken. Wjera war der herrliche 
Preis, den zu erringen er barfuß durch die 
Hölle gegangen wäre, wie er oft geſchworen 
hatte, warum ſollte er alſo jetzt zaudern, wo's 
nur einen Gang zum Zaren galt? 

Als Oberſt Strugoff, gefolgt von zwei Gar- 
diſten, die den Gefangenen in der Mitte führten, 
über den Schloßhof ging, kam ihnen ein junger 
Mann in grüner, goldſtrotzender Uniform ent⸗ 
gegen. Strugoff ließ Front machen, denn der 
Nahende war Großfürſt Konſtantin. Dieſer 
ſah etwas bleich aus, er hatte ſich in der ver⸗ 
gangenen Nacht vorgenommen, ſich dem ge⸗ 


ſtrengen Vater als der geſuchte Störenfried 


zu ſtellen. Wie erſchrak er daher, als ihm 
Strugoff die freudige Meldung erſtattete, er 
führe den Frevler eben zum Kaiſer. Der 
Großfürſt verlangte nach einigem verlegenen 
Schweigen, den Verhafteten abſeits zu ſprechen. 
Strugoff getraute ſich das nicht zu verweigern, 
und Oſſip folgte dem Großfürſten außer Hör⸗ 
weite der Anderen. f 

„Ich weiß, daß Du unſchuldig biſt,“ flü⸗ 
ſterte der Kaiſersſohn haſtig. „Was hat Dich 
bewogen, das freiwillig auf Dich zu nehmen?“ 

Oſſip bekannte Alles und gab auf weitere 
Fragen auch über feine und Wiera's Verhält⸗ 
niſſe Auskunft. Der Prinz lächelte. 

„Du biſt ein entſchloſſener Burſche, und 
das gewinnt Dir meine Achtung!“ ſagte er. 
„Gut alſo, Du wirſt Deine Strafe vom Zaren 
entgegennehmen, ohne zu muckſen. Sie wird 
hoffentlich nicht allzu hart ausfallen, und ich 
verſpreche Dir, mich für Dich zu verwenden; 
ich will Dich in meinen beſonderen Dienſt 
nehmen, und wenn Deine kleine Wjera wirk⸗ 
lich ein ſo prächtiges Mädchen iſt, wie Du 
ſagſt, fo ließe fich vielleicht auch für fie eme 
vaſſende Stelle finden unter den Zofen meiner 
Gemahlin. Verlaſſ' Dich nur auf mich — und 
jetzt gehe zum Kaiſer!“ 

Und Lffip ging, froh und unverzagt, nur 
an den ſchönen Preis denkend, der ihm für 
ſeinen Opfermuth in Ausſicht ſtand. 

Er fühlte aber doch ein Gruſeln, als er 
unter dem ſcharfen Blick des Selbſtherrſchers 
allen Reußen ſtand, während Oberſt Strugoff 
ſeine Meldung machte. 

„Alſo das war der Schreier?“ ſagte der 
heute Morgen ſichtlich gut gelaunte Zar, die 
hohe, ſchlanke Geſtalt des Burſchen von oben 
bis unten betrachtend Der Mann mußte ihm 
ſehr gut gefallen, denn ſeine Miene glättete ſich, 
und ein wohlwollendes Lächeln erſchien auf den 
vollen Lippen. Alle Umſtehenden athmeten er⸗ 
leichtert auf: der Zar lächelte — dann war 
das Gewitter vollſtändig verzogen. 

„Du biſt es geweſen?“ wandte ſich Paul 
direkt an Oſſip, ihn an einem Rockknopf faſſend. 

„Ja, Majeſtät!“ antwortete Oſſip mit ge⸗ 
ſenktem Auge. : 

Alle Blicke waren jetzt auf den Kaiſer ge⸗ 
richtet, der ſich noch eine Weile zu beſinnen 
ſchien, um ſich dann endlich laut lachend an 
den Wachtkommandanten zu wenden. 

„Was, Michael Alexandrowitſch, der Kerl 
hat eine prächtige Stimme? Na, ſchenkt ihm 
dreihundert Rubel!“ ) 

Und damit ging der Zar hinaus, Strugoff 
und Oſſip in ſtarrem Erſtaunen zurücklaſſend. 

Wjera erhielt eine Stelle als Kammerzofe 
bei der Gemahlin des Großfürſten Konſtantin; 
der Großfürſt ſelbſt intereſſirte ſich für ſeinen 
Retter aus der Noth und verhalf ihm zu einer 
Stellung als Oberpiqueur, und der brave Thor⸗ 
wart Sergey Gregorowitſch hatte nun keine Ver— 
anlaſſung mehr, ihm die Hand ſeiner Tochter zu 
verweigern. 8 

„So machte der Piqueur Offip Iwanowitſch 
ſein Glück durch das einzige Wort „Fluſchai!“ 
und das Beſte daran war, daß der Glückspilz 
dieſes Wort — nicht einmal ſelbſt ge⸗ 
ſprochen hatte! a 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten ) 

Alexander v. Humboldt und fein Begleiter. — 
An einem ſchöͤnen Sommertage ſaß Alexander v. Hum⸗ 
boldt oben auf dem Brauhausberg bei Potsdam, wo 
Friedrich Wilhelm IV. ein reizendes Theehäuschen 
im chineſiſchen Styl hatte aufbauen laſſen, und von 
wo aus man eine entzückende Ausſicht uber die Stadt 
und die anmuthigen Havelſeen genießt. Bald geſellte 
ſich ein Fremder zu ihm. 


*) Hiſtoriſch Worte Paul's bei dieſem Anlaß. 


— „Herrli usſicht!“ ˖ 
| de eth, plan Humboldt das 


„Für dieſe Gegend — paſſabel,“ ſagte der Fremde 
und zuckt verächtlich mit den Achſeln. 8 

„Sie ſcheinen ewas verpöh .. & 

„Das kann ich nicht leugnen.“ 
„Sie waren wohl weit in der Welt herum, wenn 
ich fragen darf.“ 

„Ueberall.“) 
„Ueberall?“ fragte Humboldt überraſcht und warf 
einen prüfenden Seitenblick auf den weitgereisten 
Nachbar. 

„Ich war in ganz Europa,“ beſtätigte dieſer, 
„dann in Aſien, Afrika, Amerika.“ 

„Der Tauſend, um ein ſolches Glück find: Sie aber 
in Wahrheit zu beneiden.“ 

„Das will ich meinen.“ 


All 


Hoch waſſer. 


Ein Fremder kehrt in einem kleinen Städtchen ein, wo er einen ſehr 


ſchlechten Wein findıt. Der Wirth ſagt im 


„O, es war ein böſer Winter für uns! Wir haben arges Hochwaſſer 


gehabt!“ 


„Ich merke,“ antwortet der Fremde, „es iſt ſogar in Ihren 


Keller gelaufen!“ 


Bewahrheitet. — Als der Herzog von Biron 
(1561 bis 1602) auf dem Blutgerüfte kniete, und 
der Scharſrichter den Arm ſchon zum Todes ſtreiche 
erhoben halte, bat er denſelben, er möge einhalten 
und ihm jagen, welcher Nation er angehöre. Als 
der Scharfrichter ſagte, er ſei ein Burgunder, erinnerte 
der Herzog die Umſtehenden, wie ihm in ſeiner Jugend 
ein Aſtrolog das Horoſkov geſtellt: „Alles werde 
ihm gelingen und nach Wunſch gehen, wenn ihn 
nicht ein Burgunder daran hindern würde.“ Er 
K geglaubt, er dürfe fortan keinen Burgunderwein, 
en er ſehr geliebt habe, mehr trinken; jetzt merke er, 
daß doch ein anderer „Burgunder“ gemeint geweſen 
ſei. Darauf legte er ſein Haupt wieder auf den 
Block. — dn — 

sor und dichter. — „Sagen Sie mir, Herr 
Profeſſor,“ jagte der öſterreichiche Feldherr Luudon 
eines Tages zu Gellert, der ſich gleich ihm zur Kur 
in Karlsı ad befand, „wie es möglich iſt, daß Sie 
fo viel Bücher haben ſchreiben können, und jo v el 
Munteres und Sckerzhaftes! Ich kann's gar nicht 
begreifen, wenn ich Sie ſo anſehe.“ 

„Dus will ich Ihnen wohl jagen,“ verſetzte Gellert, 
„aber jagen Sie mir erſt, Herr General, wie es 
möglich iſt, daß Sie die Schlacht bei Kunersdorf ge⸗ 
winnen und Schweidnitz in einer Nacht einnehmen 
konnten. Ich kann's gar nicht begreiſen, wenn ich 
Sie ſo anſehe“ 

„Damals,“ erzählt Gellert, „habe ich Laudon das 
erſte Mal herzlich lachen ſehen, ſonſt lachte er immer 
nur halb.“ I. St 
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„Es iſt nicht Vielen vergönnt, ſich das Ver⸗ 
gnügen des Reiſens in ſolchem Umfang zu gönnen.“ 

„Vergnügen? Das war nicht mein Beweggrund 
beim Reiſen.“ 

„Sondern?“ 8 

„Ich reiste zu wiſſenſchaſtlichen Zwecken 

„Dann habe ich wohl die Ehre, einen berühmten 
Forſcher zu begrüßen?“ 

„Wenigſtens den Begleiter eines ſolchen.“ 

„Darf man das Nahere wiſſen?“ 

„Ich habe alle Reiſen Humboldt's mitgemacht.“ 

„Humboldt's? Nicht moͤglich!“ 

„Wie ich Ihnen ſage.“ 

„Und wo waren Sie denn mit dem?“ 

„Ich habe mit ihm die Anden und den Chim⸗ 
boraſſo beitirgen, den Orinoko beiahren, die Steppen 
Aſiens durchſorſcht. Kein Meer gibt es faſt, das 
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ich nicht mit ihm fahren hätte. Wenn man ſo 
etwas geſehen hat, ſo ſchrumpft Potsdam mit 
ſeinen Seen zu einem Dörfchen mit einem Enten⸗ 
tümpel ein.“ g 

„Sonderbar!“ ſagte jetzt Humboldt und ſah dem 
Aufſchneider ſcharf in's Geſicht. „Ich kann mich gar 
habe beſinnen, Sie je auf meinen Reiſen geſehen zu 

aben.“ 

„Wie?“ ſagte der Fremde erſchrocken, „Sie 
wären —“ 

„Alexander v. Humboldt, Ihnen zu dienen. 
Kennen Sie mich denn nicht wieder, wenn Sie jo 
weite Reiſen mit mir gemacht haben?“ 

x e Sie, da habe ich mich in der Perſon 
geirrt!“ 

Damit lüftete der „Reiſende“ den Hut und ſchlug 
ſich ſeitwärts in die Büſche. [Schl.] 


ghumoriſtiſches. 


N 


Wen 


Der kleine Kontroleur. 


erlauſe des Geſprach 8: Beefſtegt zu ſich. 


geſſ 


Hausfrau: Ach bitte, Herr Aſſeſſor, nehmen Sie doch noch ein 

Aſſeſſor: Es iſt mir unmöglich; ich habe deren bereits zwei ges 
en 

Fritzchen (Söhnchen des Hauſes): Das iſt nicht wahr, Mama, er 


hat ſchon vier gegeſſen, ich hab's gezählt. 


Bilder- Nathſet. 


Auflöſung folgt in Nr. 28. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 26: 
Beſtändiger Spieler wird nie Gewinner. 


Arithmogriph. 
3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11 ein berühmter Bildhauer. 
7. 7. 6. 11. 8 ein Königreich 
1 11 ein chriſtliches Felt. 
9. 10 eine Blume. 
8. 6. 11 eine altgermaniſche Gottheit. 
3. 4. 11 ein Baum, 
I. 2. 6. 4, 8 ein männlicher Vorname. 
. 9. 8. 10. 11 eine deuiſche Hauptſtadt. 


S ge g ge Se ee e 


0. 
. 3. 5. 6 ein Schlachtort in Böhmen. 


10. 4 ein altteftamentliher Frauenname. 


9. 10. 10 ein Meer. C. Leo.] 
Auflöſung folgt in Nr. 28. 
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— 


1. 2 
. 4. 8. 


Charade. 
(Zweiſil big.) 
Das Erſte: Schmerzens laut, 
Das Zweite: Hoffnungsſtrahl, 
Das Ganze: ein Gericht 
Bei opulen tem Mahl. 
Auflöſung folgt in Nr. 28. 


— 


[E. Milius.] 


Auflöſungen von Nr. 26: 
des Logogriphs: Amos — Amor; des Räthſels: 
Wilderer — Wild. 
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